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	Alles schien wie in einem Traum. Die Stimmen, Farben und Formen und selbst die Umgebung wirkten nicht real. Was war geschehen?

	Kwill wandte den Kopf. Der bullige Inquisitor neben ihr sah sie mit strengem Blick an. Sie kannte ihn nicht. Hatte ihn noch nie getroffen. Dabei hätte sie ihm während ihrer Ausbildung, die sich bereits stark dem Ende neigte, zumindest einige Male über den Weg laufen müssen.

	Der Griff um ihren rechten Oberarm wurde fester. Eher halbherzig brachte sie ihre Gegenwehr zum Ausdruck, indem sie sich gegen die Kraft des Mannes stemmte. Prompt zwang sie ein kräftiger Ruck weiterzugehen.

	Ihre Füße setzten einen Schritt vor den anderen. Kwill dachte tatsächlich einen Moment über diese Bewegungen nach, denn sie fühlten sich fremd an, nicht ihr zugehörig. Sie führte diese Schritte aus, ohne ihr eigenes Zutun. Dann stolperte sie. Ihr Begleiter stütze sie augenblicklich, ansonsten wäre sie gefallen. 

	Da war so viel Rot. Ihre Uniform war beschmiert. War das Blut? Das musste Blut sein, aber es war unmöglich ihr eigenes. Kurz spürte sie in sich hinein. Doch da war nichts. Kein Schmerz, einfach gar nichts. Sie fühlte keine Verbindung mehr zu sich selbst. Und je mehr sich diese Erkenntnis in ihr Bewusstsein drängte, desto schneller schlug ihr Herz, bis das Gefühl der Schläge zu einem nicht mehr auszuhaltenden Hämmern in ihren Schlagadern wurde.

	Die Umgebung begann sich zu drehen und Kwills Kehle entwich ein Krächzen. Ihr Begleiter schenkte dem keine Beachtung, sondern zerrte sie unaufhaltsam weiter.

	»Ich will nicht, lass mich los!«, stammelte sie und verdrehte ihren Arm, um sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Dieser setzte daraufhin noch mehr Kraft in seine Hand. Der Schmerz in ihrem Oberarm bohrte sich wie ein Stachel in Kwills Kopf. Ihr Herz raste und sie atmete flach und schnell.

	Mit ihrer Linken schlug sie auf die Schulter und den Oberarm ihres Begleiters ein. Er fühlte sich an wie Stein. Machtlos, auch nur die geringste Reaktion des Inquisitors hervorzurufen, ließ Kwill sich einfach fallen. Der Mann blieb stehen und wandte sich zu ihr.

	»Verdammt, reiß dich zusammen!« Er kniete sich nieder, packte den Kragen ihres Ledermantels und schüttelte sie.

	»Ich will nach Hause!«, schrie ihm Kwill entgegen. Dann wurde ihr Kopf unsanft zur Seite geschleudert.

	Ihre Wange brannte wie Feuer und für einen Augenblick sah Kwill nur wilde Blitze vor ihren Augen aufflackern. Sie schluchzte und griff ihrem Peiniger an die Handfessel. Dieser holte daraufhin erneut zum Schlag aus, hielt jedoch inne und sah ihr eine gefühlte Ewigkeit in die von Tränen gefüllten Augen. Langsam senkte er seine Hand. Fast schon sanft fasste er ihr ans Kinn. Sein Daumen wischte über ihre Lippen. Er prüfte die Farbe. Sie kannte das. Schlohweiß, wo sonst doch ein dunkles Braun-Rot sein sollte. Keine Farbe, wie es die edlen Damen in Alberdon nutzen, sondern nur sie selbst. Ihr wahres Ich, ungeschminkt, mit der Bürde eines Markers behaftet. Einer Mutation, welche ihr für immer anhaftete.

	»Reiß dich zusammen, Adeptin! Du bist von deinem Weg abgekommen und in die Dunkelheit geschritten. Du hast deine Kameraden im Stich gelassen!« Einen Moment starrte sie den Mann mit glasigen Augen an. Sie verstand nicht, was er von ihr wollte. Wovon sprach er da? Was war geschehen?

	Nachdem Kwill nicht erwiderte oder sonst eine Reaktion auf seine Worte zeigte, zwang er sie mit sanfter Gewalt, den Kopf zu drehen.

	Einen Augenblick schnellten ihre Augen hin und her, ohne einen bestimmten Punkt im Raum zu fixieren. Wo waren sie überhaupt, fragte sich Kwill. Es dauerte eine Weile, bis sie die visuellen Eindrücke verarbeitete und das Bild vor ihr langsam an Sinnhaftigkeit zunahm.

	Sie befanden sich in einem Haus. Es war groß, viel größer als die Bauten, die sie kannte. Nein, es war eine Halle, erkannte Kwill. Und das Licht in ihr flackerte. Fackeln waren in regelmäßigen Abständen in einem Kreis angeordnet worden. Einige waren umgefallen und erloschen oder kurz davor. Der Ort kam ihr bekannt vor. Sie war hier gewesen.

	Der Inquisitor drehte ihren Kopf wieder in Richtung seines Gesichts. In seinen Augen spiegelte sich das Feuer.

	»Sieh, was du angerichtet hast! Atme tief ein! Kannst du es schmecken? Die Sünde deiner Natur? Die Blasphemie, mit der du dein Schicksal und das unserer Kameraden besiegelt hast?«

	Kwill drehte die Augen in Richtung der Fackeln und der Griff des Mannes lockerte sich. Die Erkenntnis dessen, was geschehen war, traf sie nicht wie ein Faustschlag ins Gesicht, so wie es oft beschrieben wurde. Sie war einfach da. Niemals verschwunden. Wie eine Gestalt, die sich langsam aus der Dunkelheit schälte. Ihre Anwesenheit war einem schon lange bekannt, obwohl man noch keine Details erkennen konnte. Kwills Herzschlag verlangsamte sich. Ihre Muskeln verloren die Anspannung. Eine Leere breitete sich in ihrer Brust aus. Ein tiefes, schwarzes Loch, in das sie sich verlieren würde.

	Auf dem Boden der Halle lagen sie. Unzählige Leiber, verbrannt und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Hände reckten sich in die Höhe. Die Finger verdreht und verkrampft. Münder standen offen. Kwill hörte ihre Schreie immer noch nachhallen. In ihrem Geiste würden sie nie wieder Ruhe geben. Sie starrten sie an, ihre Kameraden. Leere Augenhöhlen, wie Tore in die Finsternis und des Schreckens.

	»Lass sie los!« Eine Stimme ließ Kwill erschrecken.

	Der Inquisitor löste seinen Griff und richtete sich auf. Kwill blieb liegen und rührte sich nicht. Sie konnte sich nicht von diesem Anblick des Grauens lösen. Sie war ihm ausgeliefert.

	»Großmeister Bell! Diese Adeptin hat …«

	»-überlebt. Ich weiß, was geschehen ist. Lass uns allein. Ich übernehme ab hier.«

	Kwill hörte, wie sich der Inquisitor entfernte. Langsam wandte sie den Kopf. Der Großmeister blieb neben ihr stehen und blickte eine Zeitlang auf das Schlachtfeld.

	»Ich …« Was sollte Kwill sagen? Was erwartete der Großmeister von ihr?

	»Ich weiß, wie du dich fühlen musst, Kwill. Es ist schrecklich, was geschehen ist. Du hattest keine Wahl.  Aber das entschuldigt nicht, was du getan hast.« Der Großmeister wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Es wird eine Untersuchung geben. Aber jetzt werden sich erstmal die Apothekari um dich kümmern. Hab keine Angst, mein Kind. Alles wird gut werden.«

	In Großmeister Bells Gesicht formte sich ein Lächeln. Es war nicht echt, wusste Kwill. Und nichts würde ab heute mehr so sein wie vorher. Nichts würde gut werden.
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